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Nachdem sich die Schülerinnen und Schüler einen kurzen Überblick über  einzelne Textarten erarbeitet, die wichtigsten Merkmale einzelner Textsorten wiederholt und Vorübungen zum kreativen Schreiben von Texten hinter sich gebracht hatten, stand das Finden eines geeigneten Schreibanlasses im Mittelpunkt. Dies stellte sich für viele schwieriger dar als erwartet, galt es doch für jeden zunächst einmal seinen Standpunkt zum Thema zu finden, von dem aus man sich an Motive des Themenbereichs ‚Mulitkulturalität - Multinationalität - Integration‘ herantasten konnte.

Die Phase der sich daran anschließenden Textproduktion war geprägt vom Meinungs- und Gedankenaustausch, aber auch von der gegenseitigen Hilfe beim Formulieren von Texten.

Auf die Ergebnisse, z. B. Erzählungen, Kurzgeschichten, Gedichte, darf man gespannt sein.  
Zuerst haben die SchülerInnen einen Ueberblick über die verschiedenen Textsorten gewonnen und Uebungen zum kreativen Schreiben gemacht. Am Tag vorher hatten die Workshopteilnehmer darüber diskutiert und Meinungen ausgetauscht. 

Dann mussten sie eine Quelle der Inspiration finden. Die SchülerInnen sind auf den Schulhof gegangen und haben sich auf die Natur und die damit verbundenen Emotionen konzentriert. Anschließend gingen sie zurück in die Klasse. Für viele war es trotzdem schwierig, etwas zu schreiben, aber dann hat es doch geklappt. Es gab drei Themen: Multikulturalität, Multinationalität und Integration. Schließlich haben die SchülerInnen ihre Texte verfasst.
Vorurteile und Hoffnungen

Anya beobachtete Marika, als sie im Park mit anderen Kinder spielte; sie wollte sie beaufsichtigen.

Sie waren schon seit drei Jahren in Triest, aber sie konnte sich weder ruhig noch sicher fühlen.

Sie sah, dass sich Marika einem Mädchen genähert hatte, um mit ihr zu spielen. Als die beiden Kinder begannen einander hinterher zu laufen, kam eine Mutter besorgt angerannt. Sie nahm ihre Tochter an der Hand und brachte sie weg. Anya seufzte und schüttelte den Kopf.

Sobald die Leute ihre slawischen Züge sahen und den Akzent in ihrer Sprache wahrnahmen,  behandelten sie sie mit offensichtlichem Misstrauen.

Anya versuchte sich zu integrieren, sie lernte die Sprache und die italienischen Gewohnheiten, aber viele Personen gaben ihr keine Möglichkeit sich ihnen zu nähern; sie kategorisierten sie sofort als ‘fremd, anders, gefährlich’. 

Sie war von ihrem Zuhause weggelaufen, um ihr Kind aus? einem Leben voller Krieg, Gewalttaten und Verzweiflung zu retten. 

Triest gefiel ihr sehr; es ist eine moderne, freie, viele Gelegenheiten bietende Stadt. Anya wünschte sich von Herzen, sich hier ein neues Leben aufzubauen, um Marika eine ruhige Existenz bieten zu können.

Aus diesem Grund war sie in die Leere gesprungen: sie wollte Marika wie einen freien Vogel fliegen lassen.   

Elizaveta Rashevskaya
Ängste und Träume

Zwei Mädchen warten am Bahnhof. Jetzt sind sie zum ersten Mal in Italien, und warten auf einen anderen Zug, der sie nach Rom und Turin bringt. Sie sind müde und ein bisschen besorgt.

Lidia ist 14 Jahre alt, kommt aus Serbien, und will zu ihrer Familie reisen. Ihr Vater hat eben erst Arbeit in Turin gefunden.

Lidia freut sich darauf, in Italien zur Schule gehen zu können, weil ihre Eltern immer sagten, dass sie da gut lernen kann.

Aber sie hat alle Freunde verlassen, und in Turin kennt sie niemanden.

Dimitra fährt nach Rom. Sie ist 20 Jahre alt. 

Sie ist allein, sie muss Arbeit finden. Früher war sie in Neapel, aber sie konnte sich nicht integrieren. Die italienische Kultur und Sprache sind so unterschiedlich im Vergleich zu ihrer eigenen, der Griechischen.

Beide haben Angst, eine neues Leben zu beginnen, aber sie haben auch viele Träume und Hoffnungen.

Sie wissen, dass sie misstrauischen Leuten begegnen müssen, doch sie blicken optimistisch in die Zukunft.

Sara Pastore

Die Zelle

Er wachte auf. Ganz langsam öffnete er seine Augen. Sonnenstrahlen beleuchteten den Raum mit gleissendem Licht. Seine Augen brannten. Er musste ein paar Mal blinzeln, um die Umrisse des Raumes genau erkennen zu können. Die kalkweissen Wände strahlten eine angenehme Kälte aus. Blut, Schreie, Blaulicht und dann Stille. Stille. Erdrückende, schreiende Stille. Genau diese Stille herrschte nun auch in dieser kleinen Zelle. Würde er jemals den verzweifelten, flehenden Blick vergessen koennen, den sie ihm zugeworfen hatte? 

Es war zu weit gekommen. So weit haette er es nie kommen lassen dürfen.

Als er sein Gesicht gesehen hatte, brannte einfach etwas in ihm durch. Wie er sie ansah, wie er mit ihr redete, die Blicke, die sie tauschten – eine Quahl für ihn. 

Ihr war ein anderer bestimmt gewesen, ein Mann gleicher Herkunft, gleicher Sprache und gleicher Religion. Sei sprach immer von ihrer wahren, grossen Liebe.

Liebe. Was ist Liebe? Es geht um Ehre und nicht um Liebe!

Nun sitzt er hier. Allein. Mit seiner Schuld. 

In seinem Wahn hatte er die Kontrolle verloren. Sie durfte nicht sein, die Liebe zwischen seiner Schwester und diesem deutschen Schwein. Sie durfte einfach nicht sein! Und er hatte etwas dagegen unternehmen müssen, er hatte handeln müssen, bevor sie ganz verloren gewesen war. Sie hatte die Ehre der Familie verletzt.

Es war geschehen. Eiskalt… Aber es hatte ja irgendetwas geschehen müssen. Und wenn nicht er, wer dann? War er überhaupt Schuld? Er hatte schliesslich nicht angefangen.Er wollte schließlich nur das Beste für seine kleine Schwester und so hatte er vor zehn Jahren beim Abendessen zum Messer gegriffen…

Verschieden und Gleich

Es war kalt, ungewohnt kalt für einen Jungen der aus einem Land wie dem meinigen kommt. Als der Bus anhielt und sich die Türen mit einem bedrohliche wirkenden Zischen öffneten blickte ich das erste Mal auf das, was meine neue Heimat, meine Chance auf ein neues Leben abseits von Armut, Hunger und Neid sein sollte. Als ich ausstieg sah ich in den Augenwinkeln die argwöhnischen Blicke der Menschen. 

Es war ein Tag wie jeder anderer. Ich stand auf, wusch mich und blickte aus dem Fenster, während der frische Kaffee gerade in die Kanne floss.  Der Weg zur Arbeit war wieder einmal lang und voller Verkehr als ich mich hinter meinem Schreibtisch setzte, um die Formulare vorzubereiten, füllte sich der Vorraum meines Arbeitszimmers mit Menschen, meist Ausländer, die auf eine Verlängerung ihrer Aufenthaltsgenemigung, Arbeitsvermittlung oder nur auf ein Dach über dem Kopf hofften. Viele von ihnen sind ungebildet, Flüchtlinge, die hier Zuflucht und Arbeit suchen um ihre Familien zu Hause zu unterstützen. Jeden Tag werde ich mit viel Leid konfrontiert, denn nicht jedem meiner  „Kunden“ kann ich helfen. Vielen verzweifelten Existenzen musste ich schon zurück in ihre Heimat, ihr Elend schicken. Anfangs tun sie einem Leid, doch mit der Zeit vergisst man sie. Es kommen neue, mit neuen Problemen. Man macht nur seine Arbeit, seinen Job. Man stumpft ab wenn man Leid gewohnt ist. Nach langem Umherirren hatte ich mich endlich mit wenigen Brocken Englisch bis zur Einwanderungsbehörde durchgeschlagen, dem Ort an dem entschieden werden sollte, was mit mir geschieht. Nachdem ich nach einer schier endlosen Wartezeit an der Reihe war, blickte ich einem älteren, gleichgültig dreinschauenden Mann in den Augen. Algerien, es war schon der Dritte in diesem Monat. Naja kein Wunder. Ein Tageslohn für die die Meisten hierzulande keine Finger rühren, versorgen dort eine ganze Familie für eine Woche. Er war einer von Vielen, verstand nicht was ich sagte. Das machte es für ihn nicht leichter hier Arbeit zu finden. Ich ging mit ihm das Formular durch , das für seine Aufenthaltsgenemigung erforderlich war. Das er keine Ahnung hatte von dem was ich wollte, zeigte sich darin, dass er auf jede zweite Frage mit  Arbeit und Geld in schlechtem Deutsch mit hartem Akzent antwortete. Ein hoffnungsloser Fall. 

Es sieht so aus als wäre er mit mir fertig. Ein kleines grünes Dokument und ein Zettel mit dem Namen einer  Straße ist alles was ich bekam. Nach längerem Blättern in einem dicken Buch sagte er mir in meiner Muttersprache, dass ich morgen nochmal kommen soll.

Er wird keine Chance haben, keine Deutsch-, kaum Englisch-  Kenntnisse. Außerdem keine gültigen Papiere, er wird hier nicht lange bleiben können.

 Wieder einmal wartete ich, blickte in viele hoffnungsvolle, viele ängstliche Gesichter. 

Ich saß wieder vor dem älteren Mann, der wie eine Maschine auf die Tasten eintippte und Stempel auf verschiedene Papiere druckte, scheinbar vollkommen automatisch.

„ Den Fall schnell abhandeln, es warten noch einige und ich muss fertig werden!“

Er suchte irgendetwas  und zog ein zerknittertes und vergilbtes Foto aus seiner Hemdtasche und schob es mir hin. Es schien seine Familie zu sein. Ein paar Menschen vor einer Lehmhütte, darunter drei Kinder. Ich schau ihm ins Gesicht und seh ein Glänzen in seinen Augen. Er war sicher stolz auf seine Kinder. Ich dachte an meine eigenen. Sie hatten eine sehr behütete Kindheit. Es hat ihnen an nichts gefehlt. Es kommen viele Erinnerungen auf und ich erkenne diesen Blick wieder. Auch ich war ähnlich stolz, ein unbeschreibliches Gefühl. Es war eine gewisse Verbundenheit die mich plötzlich erfasste. Ich sah in ihm plötzlich nicht mehr einen von vielen, sondern ein  Individuum. Einen Vater, der in ein fremdes Land reist, um für seine Familie sorgen zu können. Wir verstanden plötzlich einander, obwohl keiner die Sprache des Anderen konnte. Diese Begegnung brachte eine Wende, für mein berufliches, wie für mein privates Leben. Ich erkannte, dass Sprache, Hautfarbe und Kultur Menschen höchstens oberflächlich unterscheiden. Es sind Gefühle, Ideale und manchmal auch Leid die uns vereinen. Wir sollten also lernen uns mehr mit Menschen zu beschäftigen, bevor wir sie verurteilen, denn im Grunde verbindet einen oft mehr mit anderen, als es anfangs scheint.

Stefan Könisberger
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Farben

Ein Blick in den Spiegel sagt mir,

dass etwas fehlt;

doch Was fehlt mir?

ich schau´ aus dem Fenster,

eine Menschenmasse geht vorbei,

Weiße, Gelbe, Dunkelschwarzpigmentierte,

jegliche Kulturen ziehen an mir vorbei;

engstirnige Blicke sehen nur gerade aus,

welche nur Worte wie Egoismus und Konservatismus kennen,

in einer Umgebung, in der sich der Graue Verkehr und Menschenmassen 

sich gegenseitig überbieten wollen,

doch dann schweift mein

- vom einseitigen Leben geprägter - 

 Blick

bei diesem grünen Ding vorbei.

Dieses Grün will nicht so ganz in dieses Bild der Kälte passen.

Die Wurzeln tief in der Erde, ragt ein Baum

mitten aus dem Chaos von Abgasen, Menschengeschrei, selbsternannten Philosophen,

die verzweifelt nach dem Sinn des Lebens suchen,

heraus.

 Ich vergleiche mich mit diesem einen Baum,

mit einem Ast, der mit allen anderen verbunden sein könnte

und gemeinsam diese millionenjahrelange Symbiose 

auf der Welt aufrechterhalten will…

Mein Blick fällt wieder in den Spiegel

und ich wusste was UNS fehlt:

Multikulturalität!

	Ein Rap

Am großen Platz bin ich gestanden,

Umgeben von zig Banden

Mitglieder schwarz, weiß oder blau,

Man sieht das Leben dort ist rau.

Mit Vorurteilen werden sie geplagt, 

von den Einheimischen werden sie beklagt,

Immigranten sind in Not,

ohne uns holt sie der Tod.

Die Mulinationalität ist noch ein wenig verborgen,

doch sie ist die Zukunft von Morgen.

Sie heute zu akzeptieren ist schwierig,

noch sind wir danach nicht gierig.

Multikulturalität zeigt Stärken und Schwächen,

die Konflikte, die müssen wir brechen,

ob das je möglich ist wird man sehen,

denn ein vereintes Europa liegt noch in den Wehen.




Die Lilie

Ein Pfeifen kündigte an, dass sich die U-Bahntüren öffnen. Er stieg aus und wurde vom Gedränge zum Ausgang geschoben. Wie gestern… und vorgestern, eigentlich wie jeden Tag der letzten Jahre. Während er aus der Station rausgeschoben wurde, dachte er wie sooft über die Sprache, die alle außer ihm zu sprechen schienen, über die Kultur, die alle miteinander zu verbinden schien und ihn damit einstimmig ausschlöss. Es lag nicht daran, dass er nicht wollte. Er wollte dazugehören, nur die Zugehörigkeit schien ihn nicht zu wollen. Er trat auf eine leere Cola-Dose.  Eigentlich konnte er sich gut mit ihr vergleichen, damals in seiner Heimat war er wie eine neue gewesen, er hatte Freunde gehabt, eine Frau und vielleicht hätte er auch einmal Kinder gehabt, wäre nicht diese eine Sache gewesen… Nun war er in dieser fremden Stadt; leer, verbraucht und er wurde zertreten.

Ein Zehncentstück fiel vor ihm auf den Tisch. Mit gespielt dankbarem Blich hob er den Kopf. Über dass Gesicht seinen Sponsors huschte ein Lächeln, genauso hätte er ihn schlagen können. Dass er an die Demütigung als Klomann gewöhnt war, änderte nichts an der Härte, die ihn jeden Tag neu erschreckte. Er sah auf die Uhr. Viertel vor Zehn. In etwa 15 Minuten würde wie jeden Freitag ein kleiner Lichtstrahl durch die massiv-grau-schwarze Wolkendecke seines Lebens dringen. Die Sekunden flossen zähflüssig vor sich hin. Endlich meinte er Lilie zu riechen. Er wurde nervös, wie damals auf der Schule wenn sich Anna zu ihm umgedreht hatte. Und da war sie auch schon. Die Motivation jeden Tag aufzustehen und sich Verzweiflung und Einsamkeit zu stellen schlenderte grinsend in Person einer braun-gelockten Frau um die Ecke. Wie jeden Freitagmorgen warf sie ihm einen Blick zu, der den Sekundenzeigen für einen kurzen Moment daran hinderte auf sein Leben einzuhämmern. Natürlich konnte er nicht mit ihr reden und entgegnete ihrem liebevollem Lachen nur ein verunsichertes Grinsen. Sie war sicher in dieser Stadt geboren, sie verkörperte diese Stadt. Eleganz in Perfektion und Unerreichbarkeit, ganz einfach so schön, dass es völlig unnötig wirkt, etwas zu ändern. Und wieder kam er sich fehl am Platz vor. Sie hatte den Raum wieder verlassen und mit ihr ging die Wärme, die ganz kurz ein Paar Wolken zur Seite geschoben hatte. Er war so in Gedanken, dass die furchtbare Arbeit vorbei war, ohne dass er es merkte.

Aber eigentlich änderte sich danach gar nicht viel. Genauso in sich versunken saß er wenig später wieder auf einem Stuhl. Dieses Mal hatte er Dixie im Ohr und einen Whisky in der Hand. Er mochte diese Bar und den Jazz. Er landete gern hier nach der Arbeit und schaute aus dem Fenster.

Beim Selbstbemitleiden streifte sein Blick die Lilienfrau - sein Herz übersprang einen Schlag.

Sie stand auf der anderen Straßenseite und schützte sich in einem Hauseingang vor dem Regen und auf einmal sah sie genauso allein und verlassen aus wie er. Wie sie nass bis auf die Haut in dem Grau stand. Er wollte nur noch zu ihr gehen und sie beschützen, vor dem Regen, dem Grau; schützen vor der harten Welt die er kannte. Aber wie, er hätte ja nicht einmal mit ihr reden können.  Ihr Blick schien abwesend, als wäre sie in Gedanken versunken, an einem schöneren, netterem Ort, ohne Einsamkeit und Verzweiflung.

Seine Finger lösten sich von dem Glas, er stand auf und ging hinaus, wo der Regen auf sie niedertropfte.

Max Haider

Perspektivwechsel

Wenn die Verfolger nicht bald aufgeben, wird B erneut verprügelt. Sie schreien ihn an und laufen ihm hinterher. B flieht, seine Freundin am langgestreckten Arm hinter sich herziehend. “Warum ist es noch wie am ersten Tag? Sie mochten mich anfangs nicht, das ist normal. Aber nach zwei Monaten? - Wie soll das erst in zwei Jahren sein?”, fragte sich B. Soeben wird er eingeholt. Der eine Verfolger spielt mit seinem Springmesser, der andere signalisiert mit einer schnellen Bewegung ‘Kopf ab’. L, seine Freundin, schiebt sich zwischen Be un den Kopf der Bande. Schnell verwickelt sie ihn in eine Diskussion. “Würde B sie verstehen? Würde er erkennen, dass sie ihn nur verteidigen will oder würde er glauben, dass sie sich auf die Seite der Angreifer geschlagen hat. - Nein, nichts würde er verstehen in diesem fremden Land.” L konzentriert sich wieder auf das Gespräch.

Der Bandenchef, der glaubt, dass sie ihn Z nennen, schiebt L nicht gewaltvoll aber nachdrücklich zur Seite, kommt B Schritt für Schritt bedrohlich nahe. Wie soll B verstehen, was ihm gleich wiederfahren wird, wo ihn in diesem Moment der Unsicherheit so viele andere Dinge durch den Kopf gehen: Warum sprechen die Menschen in so vielen verschiedenen Sprachen? Wie soll man sich in einem fremden Land verständigen?

Da endlich kommt es ihm über die Lippen, dieses erlösende Wort, das in fast allen Ländern der Erde verstanden wird. Nachdrücklich presst er es zwischen den Lippen hervor: “Stopp!”

Wie vom Blitz getroffen bleibt y stehen. B, der immer vor Dingen weggelaufen ist und überhaupt nicht hierher passt, stellt sich y entgegen. Da erinnert sich dieser, dass es ihm vor langer Zeit ebenso ergangen ist, als er neu in diesem Land war. Ohne seine Bande, ohne die Sprache zu verstehen und ohne zu wissen, auf was man aufpassen muss, wenn man mit Einheimischen umgeht, war er selbst der Außenseiter. 

B zieht seine Freundin zu sich heran und bittet sie zu dolmetschen. Ohne nur einen Augenblick zu zögern übersetzt sie das, was ihr Freund sagt: Satz für Satz, Wort für Wort. Darum beneidet B seine L.

Auch y ist hier fremd, hatte aber den Vorteil, nicht alleine ins Land kommen zu müssen. Seine Landsleute nahmen von ihm den Druck, sich integrieren und mit der neuen Kultur auseinandersetzen zu müssen.

Bevor B in die Stadt gezogen war, hieß es, die sei eine multikulturelle Stadt. Doch ist Multikulturalität nicht ein Ausdruck für die Zusammengehörigkeit und das Verständnis der Nationen untereinander?

Matthias Emmerich

Integration

Es ist acht Uhr morgens als er im fremden, neuen Land ankommt. Bis jetzt weiss er nur den Namen dieses Ortes und die Adresse des Asylheimes, welchem er zugeteilt wurde: Warschau, Krakavic 26. Weder Sprache, noch Kultur ist ihm bekannt. Erste Blicke aus dem Fenster: Er sieht Kirchen, Statuen... Vorsichtig geht er aus dem Bus. Ein kleines Maedchen, welches gespannt und voll Vorfreude auf ihren Vater wartet schreckt ploetzlich zurueck und versteckt sich hinter seiner Mutter. Sofort bemerkt er die grosse Ablehnung ihm gegenueber. Mache ich wirklich so einen schrecklichen Eindruck auf die Kleine? Warum fuerchtet sie sich vor mir? In diesem Moment spuert er eine Leere in sich. Er hat alles verloren. Obwohl er frueher in seinem Land ein angesehener Mann war ist er jetzt „nichts“ mehr. Er wird behandelt als waere er wertlos: „Ich bin doch auch ein Mensch, einer von euch!“Ruft die Stimme in seiner Seele. Widerwillig nimmt er die abwertenden Blicke , Beleidigungen und auch Menschen, die den Finger auf ihn richten, wahr.Viele Gedanken gehen ihm durch den Kopf: Wie wird er sein neues Leben hier meistern? Gibt es irgend eine Hoffnung auf Integration? Warum begegnen ihm hier alle Menschen mit so grossen Vorurteilen und Abneigung? Liegt es an seiner Hautfarbe? Fragen ueber Fragen...

2 Monate spaeter

Gerade bezieht er ein kleines Zimmer im Mitarbeiterhaus eines Hotels nahe der Kueste. Es ist nun Hauptsaison, hunderte Menschen werden in den naechsten Tagen ankommen um Urlaub zu machen. Das war sein Glueck! Das Arbeitsamt vermittelte ihm einen Job als Kellner. Nun spuert er Zugehoerigkeit da er von den Menschen aufgenommen und akzeptiert wird. Vor zwei Monaten waere ihm nie in den Sinn gekommen dass sich seine Situation so zu Guten wendet. Nun hat er eine grosse Wohnung, einen Job und gestern abend in der Bar hat er vielleicht seine grosse Liebe kennengelernt. Sie heisst Maria. Ihr wunderschoenes, bruenettes Haar stach ihm sofort ins Auge. Das muss die Frau seines Lebens sein! Er muss sie wiedersehen! 

Mit grossem Selbstbewusstsein begegnete er der „neuen Welt“. Er war stark und kaempfte. Bei diesen Gedanken zeichnet ploetzlich ein Laecheln sein Gesicht – er fuehlt sich akzeptiert.










Romina Reinpold
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